
Ja sc exists-i sich ev Ieicht-« 
III- Sude 
L Oberst stand auf und befühlte 

des Sptößling, als sei set auf dem 
Schwanes-txt »Nichts wie Blöd- 
N, brummte et; .,.Steck ihn ins 
stät und flöß ihm einen steifen Gkog 
M« Damtt war die Sache für ikns 
erledigt und ek ging aus fein Zim 
Izu- mn fes-ten Gedanken nachzu- 

« wiksi jetzt schwitzen, mein lie- 
bes Jungcken,« sagte Meinnie liebe- 
voll. 

«Schwitzen tu ich nicht,« widersetzte 
sich Max. 

» 

»Tech, mem Jungchen, du wirft 
schmissen —- — Wandu, mach mal 
den Grog.« 

Wanda aina. 
»Nein, schwitzen tu’ ich nicht« 
Dieser Eigensinn war schon ein 

Symptom des nahenden Schnupsenå. 
Wenn er Schnupsen betain, dann war 
er siitchterlichz dann wollte er alles 
haben, alles essen, und hauptsächlich 
—- nicht gehorchen. —- -— —- Melanie 
legte sich aufs Vethandeln. 

»Weder Junge —- — — ich will 
ja alles tun, was du möchtest; nur 

leg’ dich eine lleine Viertelstunde zu 
sett.« 

Paul sah die slehende Mutter einen 
Moment lett und zweifelnd an. 

»Gut — —- roenn ihr mir Paul 
einladet, dann will ich schwitzen!« 

Paul! — — So fürchterlich dieser 
Paul war, —- —- heut hätte sie ihm 
drei dieser Paulg eingeladen, wenn 
er nur schwitzta Sie sagte »ja« und 
brachte den nunmehr Gesiigigen see- 
lenssroh zu Beit. Dann hielt sie 
ihm eine eindringliche Rede, dnsz 
schlechte Freunde den Menschen schlech- 
ter machen, und daß man sich im 
allgemeinen den Klassen-Amen nicht 
sum Freunde aussucht. 

Max suhr aus seiner Kissenburg 
entrüstet hervor. »Das Schas will 
ich ja gar nicht!« blies er der der- 

dliifsten Mutter zu; »ich meine doch 
meinen Mutterschwesiersohn.« 

«Weni« starrte Melanie. 
«Meinen Mutterschwestersohn l" 

blies Max ihr ins Ohr. 
«Er meint wohl seinen Vetter,« 

sagte Wandu, die mit dem Grog ein- 
trat. 

»Der mit der Jauche! —- Ja, den 
mein«’ ich. —- Die Suse.« Er schwatzte 

behaglich »Es ist mir nur wegen 
des Zu ammenhanges.« 

Melanie schüttelte den Kopf und 
zog ihm die Decke iiher die Nase. Da 
mußte herrnann auch seine Meinung 
abgeben. 

Sie sand ihn in der Sosaecke, 
das Kinn in die Hand gestützt, ern 

Knie iiber das andere geschlagen. Bei 
ihrem Eintritt sah er nicht auf. 

zsieher herrnann -« -« 

«Nunt« 
«Stiire ichi« 
«Bergen wird gleich tommen.« 
»Halt -— ·- am Sonntags Dienst- 

licht« 

«Za« dienstlich.« 
. er arme Mensch! Nicht einmal 

einen freien Sonntagnachmittag 
gönnst du ihm«, sagte sie nicht ohne 
Wärme siir den Abwesenden. 

»Für einen Ossizier gibt es in 
Dienstangelegenheiten keinen Sonn- 
tag, hab« ich dir schon so oft ge- 
agt. —- Jst der Junge schon zu 
tti Schwist er schont« 
Melanie lächelte ein beglücktes Lä- 

cheln. «Das Jungchen ist von einer 
Artigleit — Aber er hat einen gro- 
ßen Wunsch —-,« sie räusperte sich et- 
was verlegen. 

«Vetmutlich will er meinen Brau- 
nen mit ins Bett haben .« 

.Er möchte sich Paul einluden. —- 

Nicht Paul Heintze —,« setzte sie hin- 

»Als-) die Suse,« sagte der Oberst 
prompt. 

Melanie fühlte die Pflicht, siir ih- 
re Familie einzutreten. 

»Gott, Hermannl Es tann Doch 
nicht jeder Negimentsiommandeur 
sein. Jch frage dich nur: Hast du 

gegen den Besuch meines Reisen et- 
was einzutoettden?« 

»Wenn er die Strohbortensabrit 
seines Vaters nicht mitbringt, dann 

mag er nur tommen.« 
Sie war etwas verletzt. Die 

« Strohsavkit wurmte sie selber. 
»Und wo sollen die beiden sinnt-en 

tvohnent Kann ich ihnen das Zimmer 
est-en einräumen-« 

»Da haben sie ja gar ieine Aus- 
sichtl« 

»Nun, Max muß doch endlich mal 
selbständig werden. Außerdem klagt 
et so, daß das silavierspiel ihn stö- 
re —- beim Lernen --« setzte sie hin- 
zu. 

»Ich hab&#39; bisher noch nichts ande- 
res von seinem Lernen gesehen, als 
daß er Esel-ehren tnisst.« 

,Gott —- Hermanni« «- 
Et tlingeite. « 

«9a ja.« 
»den Oberleutnant v. Bergen,· 

meldete Anton. 
»Ich lasse bitten«, winkte der 

Mute entfernte nnd schrieb 
W an ihre Schtve er etne Ein- kng site deren Paul. 
CI Manns Trantpieatipnstager 

sc W Kadwotrinsttz um Max 
W Zsii zu vertreiben. 

; R Oeilnnhme seines Busensreum 
»Du Te Max un eheuer an und 

is den mag nach Det- 
od. o---«— 

--F-; ;.-» ..- --,,-.-.,—«-. 

,- Tr lant unter feiner Deele hervor- 
jgelrochen, fing an, wie ein Hans- 
. wurft in keinem Bette hernaczuhvpiem 
Z machte lange Nasen, schnitt Gesichter 
-unv schoß Kommis. Als Kadmu- 
« trinsty sein Vergnügen durch Grin- 

sen bekundete, tnizenierte er etne wil- 
de Jagd. Auf nackten Füßen setzte 
er über Tische, Stühle und Schräntr. 
schoß über vie Betten hinüber und 

steuette geballte Kopftissen auf fei- 
nen Zuschauer. Jn wenigen Minu- 
ten glühte er wie eine Päonie. Der 

&#39; Schweiß perlte ihm auf Stirn und 

Wange. 
Als Wunder lam, um nach ihm zu 

Men, fuhr er rasch wie ein Fuchs 
in seinen Bau. Man sah nichts 
mehr von ihm, als feine beperlte 
Stirn und seine listigen Augen. 

Wunde strich ihm liebreich tiber 
das Borstenhaak. 

»Du guter Junge«, jagte sie ge- 
riiyrt, Wollust du doch immer to 

l artig flink 
Kadwolrinsty stand stramm und 

i grientr. 

Die Angelegenheit, in welcher 
Oberst Breberlint feinen Adjutanten 

Yfprechen wollte, war ernster Art, 
und betrat einen Brief« welchen er 

nach dein Kirchgcnge in feinem Bu- 
teau unter ben Dienstfachen vorfand. 
Er stammte von einein Hamburger 
Bantgefchctfh bezog sich auf einen fet- 
nec Hauf-Muth den Hauptmann 
Rentbranbt, und enthielt einen 
Schulbantpruch auf diesen. 

Die Sache ntjt feinem Adjutanten 
vertraulich zu besprechen, ehe er zu 
einer dienstlichen Rücktprache mit dein 

Befehulbtgten schritt, war ihm Her- 
zensbediirfnis. Ja Wechfelfachen 
ntifchte er ftch überhaupt nicht gern; 
wenn-s aber fein mußte, dann lenk- 
te ihn ein peinliches Gefühl zur fein- 
fühligften Zurückhaltung Ein rni- 

litörifcher Utae glitt ihm leicht und 

glatt von ber Leber. Aber Wech- 
feliachen waren Privatangelegenhets 
ten und gehbrten zur fchntuntgen 
Wäsche des Regttnentes, die er lieber 

umging. Er wußte, baß solche 
Schwierigkeiten unter der hand oft 
noch-abzuglätten waren, während sie 
sich bei dienftlächer Behandlung zum 
gvrbiichen Knoten gestalten tonnten. 
Dann ging die rnilitärifche Existenz 
erbarmungslos zugrunde. 

Periönlich tannte er den Haupt- 
mann Nembranbt noch wenig. Er 
war erft fett einein halben Jahr un 

Regiment. Dienstlich war nichts an 

thrn auszufegen Die Qualifikation, 
mit welcher ihn fein früheres Re- 
gitnent überwiesen, bezeichnete ihn als 
pflichttreu, vornehtn gesinnt und ehr 
vermögend und fchlug ihn zu aukers 
gewöhnlicher Befbrberung vor, sowie 
zur Verwendung tut Generalstabe. 
Cr war verheiratet. Seine Frau 
tannte Brederlint noch nicht. Auf 
dem Sonunerfest des Regiments war 

fte wegen eines verstauchten Fußes 
nicht erschienen. 

s Am itietsten hatte er durch Wanda 
itber Remdrandt gehört. Letzterer 
hatte sich auf Ienem Gartensest ihr in 

besonders ltebengwiirdiger Weise ge- 
wtdiiiet. Sie hatte an seiner gedie- 
geiien Unterhaltung viel Geschmack 
gesunden, sie hob seine ernsten und 
edlen Ansichten hervor und nannte 
ihn einen ,,gatt«z eiitziictenden Mann« 
Der Oberst neate sie ein wenig tnit 

diesem verheirateteti Ritter und slc 
nahm es lächelnd hin, wie ein lie- 

.-»engwiirdigeg Mädchen, wag weder 
Zettel tioch tolett ist und deren Ge- 

dankentreise die Möglichkeit einer 

Liebe-let itiit einem Manne gänzlich 
serii liegt. 

Bergen fiel wie aus den Wollen, 

! 

l 

i 
i 
! alr- er das Schreiiteti des Baitthauses 

Idderflokn 
Der Oberst wurde darin 

ergebenst ersucht, den Hauptmann 
litenibrandt zur Zahlung eines Wech- 
sels zu veranlassen. illie hatte 
Bergen bemerkt oder auch nur andeu- 
titngstoeife gehört, daß Nembrandl, 
mit dent er befreundet war, irgend- 
welchen Leidenschaften frohttte. Horst 

war der Sohn eines unbemittelten 
! preußischen Offizierg, und war unter 

großer Sparsamkeit groß geworden. 
Ein Oheini, dein prettßischen Beant- 
tensiande angehörig, hatte ihn erzo- 
gen, da er seine Eltern frühzeitig 
verlor. Die Gisnttiasialbilduitg, die 
er ihm zuteil werden ließ, wurde ihm 
recht sauer; doch sollte Horst studie- 
ren, um ebenfalls Beamter zu wer- 
den. Der Militärstand galt ihm 
nur als gleißende Spiegelfechteret, 
und er pflegte zu sagen: lieber sich 
mühsam an die Krippe binden und 
langsam fressen, als mit einem glan- 
senden Schwert fuchtelti und denMa- 

n mit Kommisbrat stopfen. Alb 
Betst eben das Abiturium mit Aus- 
zeichnung bestanden hatte starb auch 
dieses Urbild eines bureautratischen 
Dutelö, und er blieb mit den gerin- 
gen Mitteln, die dieser ihm hinterlas- 
en hatte, ohne jede Protetiion iii der 

altherzigen Welt zurück. Keiner set- 
rier vielen Verwandten tiiiiimerte sich 
titn den sorgenvollen Jüngling« der 
ihnen das bischen vor der Nase weg- 
lauspr 

Aus eigene Faust meldete sich Horst 
Ils Abaiitageur beim Regiment fei- 
Iee kleinen, an der dstlicheii Grenze 
Ielegeiien Vaterstadt Der Kont- 

Iieeiiåädeur batvte fetnendabrcökveik Zbeistnsi s tin au it or 

Raekeltisett ers-s tttiisett Men- Midi- an Odems-l Immer 

Unw- sp· ice-II m- WWH 
nur an, sondern er erwirlte thmj 
guch des Kaisers Zulagr. Durst hats s 
le diesem Wohlwollen stets Ehre ges ; 
macht; niemals war er mit auch nur 

cer kleinsten Zahlung im Rückstand 
geblieben. 

«Nun auf einmal? Nembmndt und » 

Wechselfchulden l« 
Oswald schüttelte gedankenvoll den 

Kopf. Membrandt und Wechsel- 
lchnldenlk Das sind nicht zu verei- 
nrnde Begriffe, Herr Oberst Horst 
txt-l » ich kenne ihn Doch von un- 

terem Regimente her —- oft gehun- 
gert und sich mit einem guten Buche 
aber sein leeres Partemunnate hin- 
weggettöstet. Aber Schulden? Nie, 
Herr Oberst! Dafür könnte ich meine 
Hand ins Feuer legen. Er war 
mein Rompagniechef im früheren Ute- 
gnnent. So etwas würde man doch 
erfahren.« 

»Ja, abe: hier —«&#39; Der Obern 
schlug auf das ominöse Schreiben. 

»Das ist mir ganz unertlarlich.&#39;· 
»Man sagt doch auch, die Frau ha- 

be Geld. Stimmt das?« 
»Ich glaube, sa." 
»Bei-en sie auf großem Fuße?« 
«Keineswege» here Oberst; es 

herrscht in dem Hause nur eine vor- 

nehme Behaglichteit.« 
»Wie ist Frau Rembrandt?« 
Bergen lächelte ein wenig und 

zuckte die Achseln. »Ein halbes 
Rind, Herr Oberst. Ameritanerin. 
Er lernte sie in Norderney tennen, 
wohin er nach einer schweren Jnslu- 
enza vom Arzt geschickt wurde. Der 
stizierssUnterstützungssonds lieferte 
die Mittel. Jch begleitete ihn.« 

»Da müssen sie doch auch wissen- 
toie die Partie zustande kann-« —- 

.Er lernte sie aus irgendeiner Ten- 
niepartie kennen. Er verliebte sich 
Hals über Kopf in sie. Jch riet 
ihm, — Bergs-n wurde etwas ver- 

legen s- ossen gestanden von der 
Partie ab, Herr Oberst.« 

»Hatten Sie einen triftigen Grund 
hierfür?« 

»Ich sand«, Bergen räusperte sich 
vnd lächelte wie vorhin, «sie paßte 
nicht siir ihn.« 

»Sie verstehen mich!« zögerte nun 

seinerseits der Oberst, »ich srage 
richt etwa aus Altweiberneugier, 
sondern ich frage, um irgendeinen 
unsichtbaren Faden siir diesen Bries 
zu sinden —- — Leben die beiden 
nun glücklich miteinander2« 

»Seht glücklich.« 
»Ist die Partie vielleicht —- ge- 

macht?« 
«Nein. Herr Oberst.« 
«Jn diesem Falle könnte der Bries 

einen Erpressungsversuch bedeuten." 
Jn Ostvalds Wangen schoß das 

Blut. 
»Herr Oberst —- — Nembrandti 

ist nicht der Mann, sich verhölern zu 
lassen.« s 

l Der Oberst streckte dein jungen Ot- ( ( iizier die Rechte entgegen. 
«Sie l rer Freund. Ich freue mich, ein ioli ? 

jches Urteil über den Hauptmann zu ·- 

; libren Sie tennen meine Ansichten k 
über gemachte Ehen. Würde ich j lienialg einem Falle gegenübersteht-m- 

l 

so würde ich der Sache rücksichtglos 
auf den Leib riiclenz und ivenn es 

sich um die Bejten meines Regimem 
tes handelte; rüafichtslos würde ich 
dagegen vorgehen — Wie lange iit 
» Hauptmann Reinbrandt verheiratet?« 

«Drei Jahre, Herr Oberst.« 
uHaben Sie viel Verkehr hier?« 
»O, sehr viel, Herr Oberst. Frau 

«:lieiiibrandt liebt die Geselligleii sehr. 
Reinbrandts machten gleich eine Men- 
ge Besuche. Sie verkehren außer 
mit dein Reginient mit allen mbglis 
chen Menschen; sie vertehren mit dem 
Zank-gericht, mit dein Forstnieisier, 
rnit der Staatsamvaltschaft und mit 
Kaufleuten. Sie laden gastfrei ein 
ohne Kerbstoct zu halten; dadurch er- 
werben sie sich natürlich große Sym- 
pathien.« 

«Stehen sie zu irgend jemand in 
sntimeren Beziehungen?« 

Bergen besann sich einen Moment. 
»Das ich nicht wüßte. halt — ja 
—- zu einem Mr. Hastings.« 

»Wer ist dass« 
:Ein Amerilaner, Herr Oberst." 
»Verheiratet&#39;t« 
,,Nein, Herr Oberst.« 
»Ah, ich entsinne mich. hat er 

nicht die neue btervenllinil hier ge- 
gründet?« 

«Doch nicht. Er ist Generalagent 
einiger atneritanischer Firmen sur 
Mitteideutschland.« 

Der Oberst interessierte sich außer- 
ordentlich für jeden Zuwachs in Lie- 
benstadt. Er hatte in dieser Gar- 
nison seine inilitärische Laufbahn de- 
gonnen, war da vierzehn Jahre Leut- 
isant gewesen, und hatte nun seit 
drei Jahren das Regicnent. Lieben- 
stadt war seine Heimat geworden. 
Er liebte es, sobald er vom Auf- 
tauchen eines neuen Einwohner-z hör- 
te, sich über ihn genauesten-&#39;s zu un- 

tere chten, uni- ihn unter der Lupe 
seiner gesellschaftlichen Prinzipien zu 

prägen Elemente, an denen in ir- 

gen einer Beziehung irgend etwas 
nicht stimmte, an denen irgendein noch 
so verblichener Makel haftete, die 
hielt er sich fern. Nicht nur seiner 
gesellschaftlichen Stellung und seiner 
militörischen Repräsentation halber. 
andern auch im hinblict auf seine 
amtlie. Wandas reines Gemüts- 

» 
ben sollte nicht der eierin ste Schat- 

ten- steifem- «Ubee da ele W 

Eis-« "..- L 

J- 

--"-1.kg-, THE Time-merk ans uni- sk har- : 
re in dieser Beziehung eine sehr sei- 
ne Witterung- 

Jetzt, da die Unterhaltung einen 
mehr gesellschaftlichen Plaudern-n 
annahm, lud Brederlint Oswald zum 
Sitzen ein. «Nauchen Sie, lieber 
Bergen?« Er hielt ihm eine Kiste 
Zigarren hin. Oswnld nahm sie dan- 
tend und zündete sie sich über dern 
trennenden römischen Lämpchen an. 

»Als-) Kaufmann. «- Merkwürdig. 
— Habe noch nie etwas von diesem 
Mr. Hastings gel)ört.« 

»Er hat sich erst neuerdings hier 
medergelassenz das heißt —- gewis- 
sermaßen. Er gründete vor zwei 
Jahren die Ageniurz meistens besin- 
det er sich unerhörte-; jetzt gerade ist 
er seit längerem wieder hier.« 

Der Oberst steckte sich auch eine 
Zigarre an. »Sie sind ja außeror- 
dentlich gut über diesen Mr. Ha- 
ssingg unlerrichtet.« 

»Ich wohne mit ihm in einem 
Hause. Er hat die zweite Etage 
inne, ich wohne purierre.« 

»Es wundert mich doch«, sagte der 
Oberst nach einer Pause, »daß Rem- 
lzxandt einen Agenten bei sich emp- 
fängt. Manche Deutsche sind ta 
auf Ausländer wie dersessen, aller- 
dings. —- Zog man in Ihrem frühe-— 
ren Regiment so weite Gretizen?« 

»Nein, Herr Ober t. Das Regi- 
ment war recht exllu w. Rembrandt 
ist sonst auch wählerisch. Aber —- 

Gott —- die Verhältnisse führten ihm 
Mr. Hastings gewissermaßen zu; und 
chne unhöflich zu fein —« 

»Wo schloß er denn diese fendale 
Bekanntschaft?« fragte Brederlint 
mit leichtem Spotte. 

»Er saß in Norderney an der 
Table d’hote neben uns, und führte 
uns nachher in die tongebende Ge- 
sellschaft ein, in der er eine erste 
Eil-time hatte —— und dann in den 
Tennisklub. Es war dies recht an- 

genehm für uns, besonders fiir Horst, 
der nicht so leicht Anknüpfung fin- 
der-« 

»Wie tann ein Agent« —- erklären 
sie mir — »eine solche Rolle in einer 
ersten Gesellschaft spieleni« 

»Tje", machte Ostvald, »die erste 
Gesellschaft eines Badeortsi — Und 
dann muß man Hastings kennen, um 
das zu verstehen. Uebrigens trat er 
dort nicht als Agent auf; vielleicht 
hatte er auch damals noch teine tilgen- 
turen, sondern sah sich erst danach 
um. Da er die Formen der besten 
Gesellschaft beherrschte und sich nach 
der besten Mode kleidete, war er fiir 
jedermann ein Gentleman.« 

»Ist er wirklich ein Gentleman?"s «Vollkommen, — —- so weit mans 
es beurteilen kann. Was befonderss angenehm bei ihm auffällt, ist, daßi 
er nichts von der geschäftlichen Auf- 
dringlichkeit derartiger Leute an sichs htlt.« 

«Also ein gänzlich einwandfreier, 
durchaus angenehmer Mensch.« i 

Der forfchende Blick des Obersteni 
veranlaßte Oswald zu einem leichtens 
Achselzucken. 

»Je nun, Herr Oberst — wenn ich 
nicht acht Tage später Urlaub er- 

hielt, als Horst, so wäre die Be- 
kanntschaft vielleicht nicht so weit 
ausgespannten worden. Mir ist er 

nicht sympathisch. Aber Sympathien 
und Antipathien sind keine Jndizien 
siir oder gegen jemand. Aus-zusetzen 
ist, wie gesagt, an ihm nichts. Er 
veherrscht mehrere Sprachen und be- 
sitzt ein lebhaftes Bestreben, sich fort- : 

zubilden. Man erzählt sich, daß er 
in Berlin auf der Universität natio-s 
nalölonolnifche Vorlesungen gehörts 
htibk.« t 

,,Also in Berlin war der Manns 
auch schon-« Der Oberst strich seine « 

Zigarre ab und wartete einige Mo- 
mente, .ob Oswald etwa fortfah- 
ren würde. Da dieser aber teine 
Anstalten machte, setzte er hinzu: 
»Mehr ist also über den Mann nicht ! 
zu sagen?« 

ngald nahm die Zigarre aus den 
Lippen. 

»Er gehört sozusagen zu den gro- 
ßen Schweige-tin Herr Oberst; e.r 

nimmt wie alle solche Leute möglichst 
viel in sich aus und gibt möglichst 
wenig aug sich lserausz er muß eine 
ganz besondere Epeisetannner dasiit 
haben.« 

Der Oberst lachte. »Kerl ist spasz 
hast. Noch was?« Bergen setzte sei- 
nen Rapport fort. »Er besucht Kon- 
zerte, Theater, Vorträge, Kunstaus- 
stellungen, Versammlungen nationa- 
len Interesses, lurzum -——« 

»Hm ja, turzum —- Jch sage Jl) 
nen, lieber Bergen, man kann ini 
Verkehr mit Auslöndern nie vorsich- 
tig genug sein.« Er blies einige 
Ringe in die Lust. »Ich insbeson- 
dere leide an angeborenen Antipa- 
thien gegen alles, was nicht deutsch 
ist. Die Ausländer tragen etwas in 
uns hinein, was unseren soliden, 
kräftigen Kern zermtirbt. Sie rau- 
ben uns die Liebe zum Altherge- 
brachten, sie nehmen uns das Strum- 
me, Aus-uns-selbst-Gestellte, und ma- 

chen uns zu Mammonsdienern.« 
Oswald zögerte erst ein wenig und 

meinte dann, indem er an Horst dach- 
te, das träfe doch nicht aus alle zu. 

(katietzung solgt.) 
i- 

-- Höchste Arroganz. Sie: 
Was würdest du getan haben, wenn 
ich dich nicht ge iratet "ttet 

Etr: Dich au iehtig edauert ha- 
ben 

. Genus-inne 
Die Photographie im Dienste frier- 

sännlicher Wissenschaft 

sit der Dorf-her von scheint-Rotb. Im 
set-en sxpeeiiaemen erzielt Ost. 

Seit Jahrzehnten wili jeder Ge- 
lehrte, der sich mit der Erforschung 
der sogenannten »meViumistischen Er- 
scheinungen« befnßt -—s smtt daß nkcm 

seine Mühe und seinen Mut, Der 
Wahrheit nachzugehen, gebührend nn- 

erkennt, im selben Augenblick eine 
Zielscheibe billiger Witze, wenn er es 
wag-t, mit den Ergebnissen seiner Ex- 
perimente öffentlich hervorzutreten. 

Selbst Männer wie Zöllner, 
Crooles, Chor-leg Richet, der heutige 
Nobelpreigträger für Medizin, Men- 
delejeff, Lombroso, Morselli. Eilig- 
wick, Danilewsty und Dutzende nn- 

dere, deren sonstige wertvolle Ge- 
schenke an die Menschheit von der 
Menge mehr oder weniger ,,Vnnkbar 
quittiert« wurden, mußten dnrnn 
glauben. 

Das Forscher-paar Curie, bekannt 
denug durch seine anfangs belächelte 
!Entder!ung des Radiums, sprach sich 
; fiir die Echtheit und enorme Wichtig- 
jleit der Maierialisationsphänomene 
’aus: Alles umsonst. Das Zeugnis 
seines Alexander von Humboldt wird 
iignorierh Kein Wunder, daß schon 

seinerzeit ein Gelehrter wie Bunsen, 
der sich ebenfalls eingehend mit den 

thänomenen befafite, den Mut nicht 
fand, die Oeffentlichteit zu betreten. 

,- Das Gewitzel nimmt iein Ende, 
Leute, die kaum wissen, worum es sich 
handelt, niemals ein einschlägiges 
Buch zur hand genommen, geschweige 

i denn ruhig durchgelesen oder gar Ber- 
Jsuche in eigener Person mitgemacht 
shahen, tragen in erster Reihe die 

s Schuld daran. Schwindler, Hysteri- 
ter, unfreiwillige Komiker, Taschen- 

spieler letzten Ranges, wie das bish- 
1mische Kellnerehepaar »Homes und 
Fah« aus Budweis, Kartenschläger, 
Antispiritisten und Jdioten — alles 
wird in einen Ton geworfen mit ern- s 
sten Männern der Wissenschaft s Umso höher ist es anzuschlagen, 
wenn trotzdem immer neue Forscher 
in den Ring treten und der Gefahr, 
»öffentlich lächerlich« zu werden, die 
Stirn bieten· l 

Prof. Dr. Freiherr v. Schand- 
Notzing verkennt diese Gefahr in sei- 
nem soeben erschienenen ausführlichen 
Werke »Materialisationsphänomene«· 
keineswegs, das mit den Worten 
Faradahs: Nichts ist zu wunderbar-, 
um wahr zu sein, anfängt und mit 
Kepler’s Ausspruch: »Ist vielleicht die 

» 

ganze sichtbare Welt nur die Hülle 
einer unsichtbaren Welt von Kräften?" s schließt. Er hebt gleich in der Ein- 
leitung hervor, wie Chladni sich über 
das allgemeine Gespött seiner Zeitge- 
nossen beklagte, als er fiir die Echtheit 
des Meteorsteinsalles (!) eintrat. J. 
A. du Luc äußerte damals den denk- 
wiirdigen Satz: »Selbst wenn ich 
einen solchen Stein zu meinen Füßen 
hätte fallen sehen, würde ich sagen: 
Jch habe gesehen, aber ich glaube es 
doch nicht!!« 

Schrenck Notzing’s Hauptverdienst 
in seinem Buche —- dem Resultate von 
180 Experimenten — teils in Paris 
zusammen mit seiner Mitforscherin 
Min. Bisson ider Gattin des bekann- 
ten ehemaligen Schriftstellers), zum 
Teil in München mit einer zweiten 
Versuchsperson, besteht darin, daß er 

den photographischen Apparat in 
einer Weise zur Anwendung brachte, 
wie es bisher in nicht annähernder 
Art gelang, und dadurch jeden denk- 
baren, bewußten und unbewußten « 

Täuschungs-Versuch seitens der Ver- , 
tuchgperton austchlotz. i 

Er tontrollierte die Vorgänge zu- 
weilen mit sieben gleichzeitig arbeiten- 
den photographischen Apparaten, ost; 
stereostopisch und sogar —- linemato- 
graphisch. Beständige Beleuchtung 
und alle nur denkbaren Vor-siehst- 
ntaszregeln, deren Schilderung hier zu 
weit fiihren toiirde, wurden in präri- ; 
sester Weise gehandhabt. « 

Als ernster Gelehrter enthält sieh 
Schrettd Notzing absichtlich jeglicher 
Schlußfolgerung, die er vielleicht nach 
seinen Versuchen zu ziehen berechtigt 
gewesen wäre; lediglich nackte Ereig- 
nisse find eg, die er nach längerer 
sijr den Laien unumgänglich nötiger 
Einleitung in Wort und zahlrei- 
chen interessanten Bildern vorbringt. 

Der Vorwurf, eine Lanze zur He- , 

bund des » leisterglaubens« gebrochen 
zu baten, tann ihm also nicht ge- 
Initst werden. 

Hirten bedeutenden Fortschritt aus 
dem Gebiete erzielte SchrenckMotzing 
damit, dasz er bei den sogenannten 
»Sitzungen« bei Licht und in Gegen- 
tvart namhafter Gelehrter feste An- 
haltspunkte gewann, aus welchem 
Stoff die bisher unertlärlichen Mate- 
rialisationsphlinomene zustande kom- 
men· Jn allen Fällen ergaben sich 
Riickstiinde organischer Gewebe und 
Oautzellen Von höchstem Interesse 
sind besonders die itereostopischen und 
tinematographischen Autnahmen, die 
darstellen, wie aus dem Munde der 
beiden in hnhnotischern Zustande be- 
findlichen Versuchsnersonen zuerst 
Feuchtende Massen durch einen Kon- 
tcpllichleier hindurchdringen und sich 
dann Zu einer tonsistenten Materie 
oerdichten, die Selbstbetveglichleit und 
Bestreben zur Iormenbildung zeigt, 

wie man es ähnlich in der Natur —- z. 
B. bei komischen Vorgängen in Ster- 
nennebeln a. s. w. —- beobachtet hat. 

Unseres Wissens findet sich in der 
einschlägigen, gewiß höchst umfang- 
reichen Fachliteratur bisher kein ein- 
ziger ernst zu nehmendet Fall, der 
solche Petspettiven zuiieße, wie dieser. 

Aus Notzings gegebene Vorgänge 
und Versuche einzugehen, verhindert 
die Enge des Routine-; man lese es 
und bedenke dabei, dnß dem Fort- 
schritt der Zivilisation und dem Stre- 
ben nach naturwissenschaftlicher Et- 
ienntnis wahrhaftig nicht damit ge- 
dient ist, den Pfadfindern aus neuen 

Wegen mit dilligem Hohn und alber- 
nem Getvitze entgegenzutreten 

Man halte sich vo-«, zu welchen Re- 
sultaten bereits die Versuche mit der 

jahrhundertlang belachten »Wi-inschel- 
tute« geführt haben! 

Tiere nnd Kultur-. 

Haben die Tiere eine Ahnung von 

den modernen Fortschritten der 

Menschheit? Diese Frage stellt sich 
im »Tempis« der sranzösische Natur- 
forscher Cunisset:Carnot, und er be- 
antwortet sie mit einem lauten Ja, 
indem er zunächst darauf hinweist, 
daß die Tiere, die nur wenig mit den 

Menschen und vor allem mit zivili- 
’sierten Menschen in Berührung kom- 
I men — wie das zum Beispiel bei den 
Tieren der Polargegenden der Fall 
ist —, dem Menschen gegenüber ein 
geradezu rührendes und törichtes Ver- 
trauen an den Tag legen. 

Die sibirischen Rebhiihner sind so 
wenig gewitzt, daß sie sich mit dem 
Stock totschlagen lassen, während die 
Rebhiihner unserer Brei-ten gelernt 
haben, in geradezu erstaunlicher Weise 
die Distanz zu schätzen, innerhalb wel- 

s eher sie vor lintenschiissen sicher sein 
können. Un die »geist-igen Fort- 
schritte« der Tiere haben mit de:l 
Fortschritten der- Menschen gleichen 
Schritt gehalten. Zur Zeit der al- 
ten Ladestockgewehre, die nicht sehr 
weit trugen, gingen die Rebhühner 
furchtlos fast zwischen den Beinen des 
Jägers spazieren; sie waren ihm nicht 
selten so nahe, daß er sie wegen allzu- 
großer Nähe nicht treffen konnte. 
Dann kamen die Hinterladergewehre, 
und an die Stelle der kleinen Kaliber 
20 und 24 traten die mörderischeren 
Kaliber 16 und s.12« und statt des 
schwarzen Pulvers begann man das 
weiße zu benutzen. Die Rebhiihner 
aber blieben auf der Höhe der Zeit 
und merkten sofort, daß die Sache 
für sie nunmehr weit bedenklicher und 
gefährlicher geworden sei; sie erkann- 
ten, daß die Schrotkiigelchen, die 
vordem nur 30 Schritt weit flogen, 
seht auch bei 70 Schritt tötlich sind, 
und aus dieser Erkenntnis heraus 
lassen sie den Jäger nicht mehr nahe 
heran kommen. Aber weit wunder- 
barer noch ist der zeitlich und räum- 
lich durchaus richtige Begriff, den die 
Rebhiihner von ber Gefahr haben. 
Sie wissen qnnz Heil-iu, daß im Som- 
mer, wenn die ins-ne Brut eben erst 
ausgekrochen ist, tein Jäger sie be- 
lästigt, und sie ergreifen daher um 

diese Jahreszeit nicht die Flucht, wenn 
ein Mensch sich ihnen nähert: man 
kann sie dann friedlich und ruhig auf 
den Feldern, ja sogar auf viel began- 
genen Fußsteigen umhergehen sehen. 
Sobald sie aber dur den ersten Flin- 
tenschuß von der Er« sfnung der Jagd 
benachriitjtiat sind, stellen sie sich auf 
Krieggfufiz sie lassen sich dann Nie- 
mand mehr nahe kommen und fliehen, 
um möglichst unbemerkt zu bleiben, so 
still wie möglich mit einem wenigstens 
einen Kilometer weit tragenden Fluge, 
während ihre Ahnen die zur Zeit der 
alten Gewehre lebten, sich mit einem 
ganz kurzen Flügchen begnügten 

Einmaan .ic;ise:rhause. 
Der Wunsch des Kaisers, daß Offi- 

ziere in Unisorm nicht mehr Tango 
tanzen sollen, hat am meisten, so 
schreibt man aus Berlin, im Kaiser- 
hause selbst überrascht Denn in den 
Familien der Söhne des Kaisers hat 
der Tango längst Erinng gehalten. 
Man weiss ja, daß der Kronprinz ein 
Freund aller modernen Gesellschafts- 
tijnste ist und so wird es nicht Wun- 
der nehmen« daß der bekannte Maler 
und Karikaturist, der ins Sommer in 
Baden-Baden den Weltmeisterschastet- 
preis im Tango erhielt, vor noch nicht 
gar langer Zeit eine Einladung nach 
Longsuhr erhielt-. um sich dort als 
Tangolehrer zu betätigen. Auch die 
Prinzessin August Wilhelm hat sich 
den Tango lehren lassen und daß auch 
sonst in Hostreisen der Tango nicht 
gerade verachtet ist, beweist die sol- 

ende Geschichte von einem dem deut- schen Kaiserhausc sehr nahe stehenden 
Hose. Eines Tages tras bei dem Ber- 
liner Thema-Theater ein Telegranun 
aus- Kopenhagen ein, man möge schnell 
den Tango aus der »Tangoprinzes- 
sin« Jean Gilberth iu das Kopenha- 
gener Residenzschlosi schielen. Das 
Thaliatheater antwortete, der Tango 
set noch nicht gedruckt, wenn man auf 
der Sendung bestehe, lönne man höch- 
stens vom Komponisten ein Manu- 
skript erwerben, das stir zweitausend 
Mart zu haben sei. Umgehend traf 
aus Kopenhagen die telegraphische 
Anweisung aus zweitausend Matt ein 
und 36 Stunden später war man tin 
Schloß von Kopenhagen in der Lage, 
den Tango nach einein eigenhandigen 
Manuskript Jean Gitter-« zu üben. 


